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Trauer : Kundgebungen für wei: 
land Kaiſer Friedrich. 

Peſt, 19. Juni. Der Präſident des Ober- 
hauſes, Baron Vay, widmete dem Heimgang des 
Kaiſers Friedrich in der heutigen Sitzung einen 
Nachruf: Man werde ſchwerlich in den Annalen 
der Nationen einer Kataſtrophe begegnen, welche 
ſolche Theilnahme in der ganzen zivilifirten Welt 
gefunden, wie die leider eingetretene. Der heim- 
gegangene Bundes⸗Genoſſe unſeres erhabenen Kö⸗ 
nigs und der Monarchie habe ſich trotz ſeiner 
kurzen Regierung ein geſegnetes, bleibendes An- 
denken zu ſichern gewußt. Wie das hohe Haus 
der Magnaten anläßlich des Ablebens Sr. Ma- 
jeſtät des Kalſers und Königs Wilhelm ſeine 
Theilnahme bekundete, ſo wollen wir anläßlich 
des Hintritts ſeines erlauchten Nachfolgers ein 
Gleiches thun. (Lebhafte Zuſtimmung.) Laſſen 
Sie uns daher feierlich, eines Sinnes, eines Her- 
zens ausſprechen, daß die Mitglieder des hohen 
Magnatenhauſes, an ihren bisherigen Gefühlen 
feſthaltend, auch bei dieſem Anlaſſe den innigſten 
Antheil nehmen an der tiefen Trauer des deut⸗ 
ſchen Reiches. 

Nach allſeitiger Zuſtimmung des Hauſes 
wurde der Miniſterpräſident erſucht, den Ausdruck 
der theilnahmsvollen Trauer der Regierung des 
deutſchen Reiches zur Kenntniß zu bringen. 

Paris, 19. Juni. Anläßlich des Ab- 
lebens des Kaiſers Friedrich fand geſtern Abend 
in der proteſtantiſchen Kirche in der Rue Chauchat 
ein Trauergottesdienſt ſtatt, welchem der deutſche 
Botſchafter Graf Münſter, das geſammte Bot- 
ſchaftsperſonal und zahlreiche diſtinguirte Perſön⸗ 
lichleiten beiwohnten. 

Petersburg, 19. Juni. Anläßlich des 
Ablebens Kaiſer Friedrichs iſt für das Peters- 
burger Grenadier-Regiment, für das Kaluga'ſche 
Infanterie-Regiment und für das 33. Dragoner- 
Regiment eine vierwöchentliche Trauer angeordnet 
worden. 

Belgrad, 19. Juni. Das „Amts- 
blatt“ veröffentlicht die Anordnung des Königs, 
wonach für Kaiſer Friedrich die Hoftrauer auf 
vier Wochen anberaumt wird. 

Toronto, 18. Juni. In allen bedeu- 
tenderen Städten Kanadas fanden Verſamm- 
lungen der deutſchen Einwohner ſtatt, in welchen 
Beileidsgdreſſen zur telegraphiſchen Uebermittelung 
nach Berlin beſchloſſen wurden. 

Kalkutta, 18. Juni. Die Trauer um 
den entſchlafenen Kaiſer Friedrich iſt eine allge- 
meine; alle öffentlichen und privaten Feſtlichkeiten 
wurden für heute abgeſagt; von allen militäri⸗ 
ſchen Stationen wurden Artillerieſalven als Trauer- 
ſalut abgegeben. 


Kaiſer Wilhelms „Aufruf“ 


und das Ausland. 
Wien, 19. Juni. Die „Preſſe“ ſagt: 
In ihrer ſchlichten, aber klaren Sprache verkünde 
die Proklamation ein ſtarkes, frommes und ge- 
rechtes Regiment. In milden, guten, hoffnungs⸗ 
frohen und Hoffnung erweckenden Worten zeige 
ſich die Kraft und das Pflichtbewußtſein des Re⸗ 
genten. Das „Fremdenblatt“ hebt hervor: Kai⸗ 
ſer Wilhelm habe die Schirmung des Friedens 
unter die hohen Ziele ſeiner Herrſcherwürde ge- 
ſtellt: ſchon in dieſer Proklamation betrete er die 
Bahnen, auf denen ſeine Vorgänger gewandelt. 
Die „Neue Freie Preſſe“ meint, die Proklamation 
werde einen verſöhnenden und tröſtlichen Eindruck 
hervorrufen. Die dem Andenken des Vaters ge- 
widmeten Worte ſeien von ſo edler Empfindung 
durchglüht, daß fie weit mehr bedeuteten als leere 
Kourtoiſie. Solche Sätze quellten nicht aus dem 
Verſtande, ſondern aus der fühlenden Bruſt. 
Dieſe Umſtände machten die Verheißungen des 
Kaiſers Wilhelm, er werde den Staat nach dem 
Beiſpiel feiner Väter lenken, zu beſonders bedeu⸗ 
tungsvollen. Die „Deutſche Zeitung“ bezeichnet 
die Proklamation als ernſte, ſchlichte, aus dem 


Herzen geſchöpfte und zum Herzen dringende 
Mannesworte. Der Kaiſer habe das Weſen und 
die Art ſeines gewaltigen Großvaters geerbt und 
bekunde auch einen offenen Blick für die Seelen⸗ 
größe ſeines Vaters. 

Peſt, 19. Juni. Die heutigen Morgen- 
blätter beſprechen die Proklamation Kaiſer Wil- 
helms II. in ſympathiſcher Weiſe. „Peſti Naplo“ 
hebt hervor, daß ſich in der Proklamation die 
ganze Individualität des Kaiſers wiederſpiegle, 
ſelbſtbewußt, innig, würdig. Der „Budapeſti 
Hirlap“ konſtatirt den günſtigen Eindruck der 
Proklamation, die einen reichen Inhalt berge und 
eine ungewöhnliche Individualität verrathe. Der 
„Peſter Lloyd“ ſpricht den Wunſch aus, daß heller 
Sonnenſchein die Herrſcherlaufbahn Kaiſer Wil- 
helms ausſtrahlen möge. 

London, 19. Juni. Die meiſten Mor- 
genblätter beſprechen die Proklamation und finden 
in den Worten, die der Kaiſer und König an 
das preußiſche Volk richtet, beſonders beruhigend 
für Europa den Paſſus, in dem der Kaiſer und 
König gelobt, nach dem Beiſpiel ſeiner Väter 
den Frieden zu ſchirmen. „Daily Telegraph“ 
hebt den fürſtlichen Ton der Proklamation hervor. 
„Standard“ bezeichnet die Proklamation als eine 
ſolche, die ſich gegen Niemand wende, Niemand 
verletze. 


Denutſchland. 


Berlin, 19. Juni. Die „Berl. Pol. Nachr.“ 
kommentiren die Proklamation des Kaiſers in 


folgender Art: 


„Kaiſer Wilhelms Proklamation an Sein 
Volk iſt kein ſpezialiſirtes Regierungs-Programm. 
Die Verkündung eines ſolchen iſt offenbar den 
Botſchaften vorbehalten, welche an den Reichs- 
und Landtag gerichtet werden ſollen. Die Pro- 
klamation ſtellt ſich, ähnlich wie die Befehle vom 
15. d. M. an die Armee und die Marine, als 
der reine, tiefempfundene Ausdruck der Gefühle 
dar, welche das Herz des Kaiſers bei dem Re- 
gierungsantritt bewegen. Seinem Volke in der 
unmittelbarſten von Herz zu Herz gehenden Weiſe 
dieſe Gefühle auszuſprechen, iſt Sr. Majeſtät 
offenbar Herzensbedürfniß. 

Wie der Kaiſer im Allgemeinen an das von 
den Vorfahren gegebene Vorbild erinnert und 
insbeſondere auch das Wort Kaiſer Wilhelms 
„dem Volke muß die Religion erhalten werden“ 
in bemerkenswerther Weiſe, wenn auch in verän- 
derter Form, ſich aneignet, ſo tritt er auch mit 
der beſonderen Betonung der Fürſorge für die 
Armen und Bedrängten in die Fußtapfen ſeiner 
erlauchten Vorfahren. Gerade das Verſtändniß 
für die Bedeutung des auf den Schutz und die 
Fürſorge für die Schwachen gerichteten praktiſchen 
Chriſtenthums und die energiſche Bethätigung 
deſſelben iſt ja ein charakteriſtiſches Merkmal des 
Hohenzollernhauſes und die Geſetzbücher wie die 
Regierungsakte der großen Könige aus dieſem 
Hauſe legen in zahlreichen Beiſpielen Zeugniß 
ab für die von ihnen befolgte praktiſche Sozial⸗ 
politik im Intereſſe der Schwachen und Be- 
drängten. Vor Allem aber iſt der Schutz der 
Bedrängten und Schwachen bekanntlich das Ziel 
der von Kaiſer Wilhelm J. in Angriff genom- 
menen und in der kaiſerlichen Botſchaft vom 
17. November 1881 mit mächtigen Strichen in 
ihren Grundzügen vorbezeichneten Sozialreform 
auf der Grundlage des praktiſchen Chriſtenthums. 
Von Kaiſer Wilhelm II. hat ſonach das große 
Werk, das der Gründer des deutſchen Reiches 
noch in hohem Greiſenalter unternahm, die kräf⸗ 
tigſte Förderung zu erwarten. Vertrauen um 
Vertrauen iſt es, was König Wilhelm heiſcht, 
und welches er, geſtützt auf die geſchichtliche 
Ueberlieferung des preußiſchen Staates, bei ſeinem 
Volke zu finden ſicher ſein darf. Der neue 
Herrſcher bringt ſeinem Volke ein offenes Herz 
entgegen, ein Herz, welches ganz und gar der 
erhabenen Pflicht ſchlägt, die König Wilhelm mit 
der Thronbeſteigung übernommen hat, um ſich 


ihrer Erfüllung im altbewährten Hohenzollern⸗ 
geiſte zu weihen. Und er ſpricht ſeine hochſin⸗ 
nigen Vorſätze in ſo ſchlichten und warmen, in 
ſo markigen als wohlerwogenen Worten aus, in 
Worten, welche, daran darf Niemand zweifeln, 
überall in preußiſchen Landen Verſtändniß und 
gebührende Würdigung finden werden. Ver⸗ 
trauen zum Vertrauen! Wo ſolche Geſinnungen 
Ausdruck und Bethätigung finden, da wird es 
um Thron und Land immerdar wohl beſtellt ſein. 
Kaiſer Wilhelm darf gewiß ſein, daß die war⸗ 
men, hochherzigen Worte ſeiner Proklamation in 
den Herzen des deutſchen Volkes lauten Wider⸗ 
hall finden!“ — 

— Der Katſer ſiedelt nach Berlin über, 
wird im alten Schloß reſidiren und die Räume 
bewohnen, welche Friedrich Wilhelm IV. während 
feiner Regierung inne hatte. 

— Herzbewegend iſt die telegraphiſche De⸗ 
peſche, durch welche die Kaiſerin⸗Mutter Viktoria 
das Hinſcheiden ihres geliebten Gemahls der Kai- 
jerin-Wittwe Auguſta nach Baden-Baden ange⸗ 
zeigt hat. Sie lautet wörtlich wie folgt: 

„Um Deinen einzigen Sohn weint Diejenige, 
die ſo ſtolz und glücklich war — ſeine Frau zu 
ſein — mit Dir, arme Mutter! Keine Mutter 
beſaß ſolchen Sohn! Sei ſtark und ſtolz in 
Deinem Kummer! Er ließ Dich noch heute früh 
grüßen. Viktoria.“ 

— Während nach der in diplomatiſchen 
Kreiſen umlaufenden Verſion, von der wir geſtern 
Vermerk nahmen, die Kaiſerin - Mutter Viktoria 
ihre zukünftige Reſidenz in Hannover zu nehmen 
gedenkt, theilen andere Blätter mit, daß die hohe 
Frau körperlich ſo angegriffen ſei, daß ſie nach 
den Trauerfeierlichkeiten zu ihrer Erholung nach 
der Schweiz reifen werde. — Nach einer welte⸗ 
ren Meldung ſoll der Kaiſerin Viktoria das 
Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel zum Wittwenſitz 
und als Eigenthum zuertheilt worden ſein, und 
zwar nach Nachrichten aus gut unterrichteter 
Quelle laut Beſtimmung des verſtorbenen Kaiſers 
Wilhelm J. 

— Die Schwierigkeiten, welche dem „Unter- 
ſtützungs⸗Verein deutſcher Buchdrucker“, dem größ- 
ten Arbeiter - Unterftügungs - Berein Deutſchlands, 
von den preußiſchen Verwaltungsbehörden in den 
Weg gelegt wurden, ſcheinen ihr Ende erreicht 
zu haben. Bekanntlich wurden von der Regie- 
rung beſtändige Aenderungen der Statuten in 
Bezug auf den Sitz des Vereins, Unterſtützungs⸗ 
weſen, Zweigverein u. ſ. w. verlangt. Die letzte 
General-Berfammlung kam dieſen Wünſchen nach, 
arbeitete das Statut noch einmal um und reichte 
es beim Mintfterium des Innern ein. Wie nun⸗ 
mehr der „Frkf. Ztg.“ gemeldet wird, hat das 
neue Statut jetzt die endgültige Genehmigung im 
Miniſterium des Innern erhalten und der Fort⸗ 
beſtand des größten und älteſten Unterſtützungs⸗ 
Vereins deutſcher Arbeiter ift ſomit geſichert. 

— In der geſtrigen Sitzung des Budget⸗ 
Ausſchuſſes der ungariſchen Delegation wurden, 
nachdem die Redner der verſchiedenen Parteien 
ihre Zuſtimmung zu der auswärtigen Politik der 
Regierung ausgeſprochen hatten, ſeitens des Gra⸗ 
fen Kalnoky noch einige ſpezielle Anfragen bes 
antwortet. Dumba gegenüber konſtatirte der Mi⸗ 
niſter, die Regierung halte darauf, daß alle Stämme 
Macedoniens Defterreih-lingarn als uneigennützi⸗ 
gen Freund betrachten lernten. Seit Jahren ſei 
er beſtrebt, die Fabel von dem Vormarſche auf 
Salonichi aus der Welt zu ſchaffen, die bei jeder 
Gelegenheit wieder gegen Oeſterreich ausgebeutet 
werde. Er (der Miniſter) ſtimme darin mit 
Dumba überein, daß der Fortbeſtand eines tole⸗ 
ranten türkiſchen Regimes gerade für Macedo⸗ 
nien nothwendig ſei; ſeit Jahren ſei die Regie⸗ 
rung bemüht geweſen, ein beſſeres Verhältniß 
zwiſchen Athen und Konſtantinopel herzuſtellen. 
Bezüglich der Beziehungen Oeſterreich-Ungarns zu 
Griechenland erklärte der Miniſter, dieſelben jeien 
ſehr freundſchaftliche. Die Regierung wünſche 
den Griechen das Beſte und ſei gern berelt, ſie 
thunlichſt zu unterſtützen, da ſie die Ueberzeugung 


r 


en 


jenen Griechenlands im Großen zuſammenfallen. 
Die meiſten der Balkanvölker ſeien bereits zu der 
Einſicht gekommen, daß das, was Oeſterreich auf 
der Balkan -Halbinſel anſtrebe, auch zu ihrem 
Vortheile ſei. — Die Beziehungen Oeſterreichs 
zu dem eng mit ihm verbündeten Italien ſeien 
unverändert herzliche. Die Regierungen beider 
Lender begegneten und unterſtützten ſich in dem 
üͤb'bereinſtimmenden ernſten Streben nach den be- 
kannten Zielen ihrer konservativen friedlichen Po ; 
Mil, Der Ausſchuß nahm ſchließlich das Ordi⸗ 
narium und Extraordinarium des Budgets des 
Auswärtigen unverändert an. 


Ausland. 


Paris, 17. Juni. In den Betrachtungen 
ir heutigen Blätter herrſcht ungefähr dieſelbe 
onart, wie geſtern. Man kann nicht jagen, daß 
ine Verſchärfung des Mißtrauens gegen die Re- 
derung des neuen Kaiſers eingetreten ſel, ob⸗ 
gleich die an das Heer und die Marine gerich⸗ 

teten Erlaſſe hier weder gefallen noch beruhigt 
aben. Es wird zwar als natürlich und in der 
Sache liegend zugegeben, daß derartige Anſprachen 
einen etwas martialiſchen Zuſchnitt haben müß 
ten, man verkennt des Welteren nicht, daß ein 
Hohenzoller nicht anders als mit Stolz und Be⸗ 
2. zu feiner Kriegsmacht ſprechen kann, 
aber man will aus dieſen Erlaſſen herausleſen, 
daß Kaiſer Wilhelm nicht nur Soldat mit Leib 
und Seele ſei, ſondern daß für alles Andere 
unter ſeiner Regierung kein Platz ſein werde. 
Ein Fürſt, jagt der „Figaro“, der in jo hohem 
Grade den Kultus der Armee habe, müſſe noth⸗ 
wendiger Weiſe auch für den Krieg denſelben 
Kultus im Herzen tragen: „Man beſucht nicht 
die Kirche, ohne Gott anzubeten“. Wenn aljo 
das Mißtrauen einerſeits fortbeſteht, fo iſt man 
aandererſeits doch durch vernünftige Ueberlegung 
zs! der Ueberzeugung gelangt, daß die Thron⸗ 
x beſteigung Kaiſer Wilhelms durchaus nicht zu 
einem ſofortigen Kriege führen müſſe. Geſtern 

h ſchon lenkte der „Temps“ in dieſem Sinne ein 
und verfocht die Anſicht, daß Fürſt Bismarck, der 
Anbeſtrittene maßgebende Rathgeber des neuen 
Kaiſers, aufrichtig den Frieden wolle und ſich 
nur im äußerſten Nothfalle zum Kriege ent ⸗ 
ſchließen werde. Sogar die ſeit längerer Zeit 
ſehr deutſchfeindliche „Juſtice“, die zwar an den 
Erlaſſen des „Soldatenkönigs“ ſehr viel zu ta- 
deln hat und der Anſicht iſt, daß der neue Kat- 
ſer gerade wegen der kriegeriſchen Legende, die 
ſich hier mit ſeinem Namen verbindet, ſeine erſte 
kaiſerliche Kundgebung beſonders friedlich hätte 
abfaſſen müſſen, ſieht keine unmittelbare Kriegs 
gefahr, wobei fie allerdings die Vermeidung die- 
es Unglücks nicht ſowohl dem guten Willen 
eutſchlands als der Ruhe und Mäßigung der 
franzöſiſchen Republik zuſchreibt. In der Hoff⸗ 
nung, daß die „Juſtice“ dieſe löblichen Eigen⸗ 
ſchaften in Zukunft bewähren wird, ſoll an der 
Berechtigung des Eigenlobes, das ſie ſich für die 
Vergangenheit ertheilt, hier nicht gemäkelt wer⸗ 
den. In noch ſchärferer Weiſe kommt J. Eor- 
nely im „Matin“ zu dem Schluſſe, daß Deutſch- 
land unter Wilhelm II. ebenſowenig den Krieg 
wolle als unter Friedrich III. Die Lage ſei auch 
für Deutſchland nicht dazu angethan, ſich in 
einen Krieg zu ſtürzen, deſſen Ausgang man doch 
niemals mit voller Sicherheit vorausſagen könne. 

Das deutſche Volk wolle den Frieden, es habe 

Alles, was es wolle, und könne ſelbſt in einem 
glücklichen Kriege nicht viel gewinnen. „Wes⸗ 

halb ſollte man alſo Krieg führen? Deutſchland 
einerſeits hat oft genug erklärt, daß es genug 
bat und nichts von uns nehmen will. Anderer- 
ſeits will ſich Frankreich für Elſaß Lothringen in 
keinen Krieg ſtürzen. Weshalb ſollten ſich unter 

dieſen Umſtänden zwei Völker in einen Krieg 
ſtürzen, der für beide tödtlich werden kann? Zu 

beiden Seiten des Rheins kann man hören: „Es 

liegt gar kein Grund vor, uns zu ſchlagen, ein 

Krieg wäre zu dumm“. Hier ſpricht der reine 

geſunde Menſchenverſtand. Ja, ein Krieg wäre 

zu dumm. Niemand will ihn. Deshalb wird er 
nicht geführt werden. . .. Um Alles zuſammen⸗ 
zufaſſen: Die Legende von dem jungen kriegs ⸗ 
luſtigen Kalſer bedeutet wenig oder nichts. Der 
Krieg kann und muß vermieden werden. Und 
das wird gelingen, wenn wir, da wir doch ent- 
ſchloſſen find, zur Wiedereroberung der verlorenen 

Provinzen keinen Krieg zu führen, die Ueber⸗ 

windung und den Muth haben, auf eitle Worte 

zu verzichten und ſo wenig als möglich von 

Elſaß-Lothringen zu ſprechen. Das wäre aller⸗ 

dings höchſt wünſchenswerth, aber es iſt nur zu 

fraglich, ob dieſer goldene Rath befolgt werden 
wird. Im Uebrigen iſt es in allen Zeitungen 

das alte Lied: Frankreich ſoll mit größter An- 
ſpannung ſich ſelbſt überwachen, keine herausfor- 
dernden Handlungen begehen, etwaigen deutſchen 
Herausforderungen kaltes Blut und größte Ruhe 
entgegenſetzen, um im Falle eines Krieges die 
öffentliche Meinung Europas auf ſeine Seite zu 
bringen, und endlich rüſten, um auf Alles vor- 
bereitet zu ſein. 
E: Stockholm, 18. Juni. Die vom Reichstag 
beſchloſſene Erhöhung der Zölle auf induſtrielle 
Erzeugniſſe des Auslandes tritt mit dem 1. Juli 
in Kraft. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 20. Juni. „Der Elſenbahnreiſende, 
welcher ohne gültiges Fahrbillet betroffen wird, 
hat für die ganze von ihm zurückgelegte Strecke, 
und wenn die Zugangsſtation nicht ſofort un- 
zweifelhaft nachgewieſen wird, für die ganze vom 


habe, daß die Intereſſen Oeſterreich⸗Ungarns mit] Zuge zurückgelegte Strecke das Doppelte des ge- 


wöhnlichen Fahrpreiſes, mindeſtens aber den Be- 
trag von 6 Mark zu entrichten. Derjenige Rei⸗ 
ſende jedoch, welcher in einen Perſonenwagen 
einſteigt und gleich beim Einſteigen unaufgefor- 
dert dem Schaffner oder Zugführer meldet, daß 
er wegen Verſpätung kein Billet mehr habe lö⸗ 
ſen können, hat, wenn er überhaupt noch zur 
Mitfahrt zugelaſſen wird, worauf er keinen An- 
ſpruch hat, den um eine Mark erhöhten Fahr⸗ 
preis zu zahlen. Wer die ſofortige Zahlung 
verweigert, kann ausgeſetzt werden. Dies be⸗ 
ſtimmt $ 14 des Betriebs⸗Reglements für die 
Eiſenbahnen Deutſchlands. Gegen einen ohne 
Billet betroffenen Reiſenden war die Anklage we⸗ 
gen Betruges erhoben und die Verurtheilung aus⸗ 
geſprochen. Die vom Angeklagten ergriffene Re⸗ 
viſion hat das Reichsgericht, 2. Strafſenat, im 
Urtheil vom 13. März 1888 mit folgender Aus- 
führung zurückgewieſen: „Die Unterlaſſung der 
Meldung iſt geeignet, bei dem Zugführer, wel⸗ 
cher den Reiſenden ſonſt nicht befördert hätte, 
den Irrthum hervorzurufen, daß der Reiſende 
ein gültiges Billet beſitze, und dieſer Irrthum 
wird erregt durch poſitives Handeln des Reiſenden, 
durch das Einſteigen ohne gültiges Billet und 
ohne Meldung, alſo durch Unterdrückung wahrer 
Thatſachen. Wenn ſich der Angeklagte durch Er⸗ 
regung ſolchen Irrthums die freie Fahrt von R. 
nach L. ohne gültiges Billet verſchaffte und auf 
dieſe Weiſe in der Abſicht, ſich den rechtswidri⸗ 
gen Vermögens Vortheil dieſer freien Fahrt zu 
verſchaffen, das Vermögen des Eiſenbahn-Fiskus 
beſchädigte, ſo liegt ſchon hierin der Thatbeſtand 
des vollendeten Betruges, ſollte auch der den be⸗ 
treffenden Wagen in R. bedienende Schaffner im 
Einverſtändniß mit dem Angeklagten gehandelt 
und ſo den Betrug deſſelben unterſtützt haben. 

— Der Kaljer und König haben mittels 
allerhöchſten Erlaſſes vom 18. Juni d. Js. zu 
genehmigen geruht, daß für weiland Se. Ma- 
jeſtät den in Gott ruhenden Kaiſer und König 
Friedrich eine Gedächtnißfeier am 30. Junt d. 
Is. in allen Lehranſtalten und Schulen der Mon- 
archie ftattfindet. 

— In der Zeit vom 10. bis 16. Juni 
wurden hierſelbſt 28 männliche, 15 weibliche, in 
Summa 43 Perſonen polizeilich als verſtorben 
gemeldet, darunter 25 Kinder unter 5 und 9 
Perſonen über 50 Jahre. Von den Kindern 
ſtarben 2 an Durchfall und Brechdurchfall, 2 an 
Diphteritis, 2 an Scharlach, 1 an Maſern, von 
den Erwachſenen 3 an Schwindſucht, 1 an 
Krebskrankhelt, 1 an Schlagfluß, 1 an Alters- 
ſchwäche, 1 an Maſern. 


Aus dem Leben Kaiſer Friedrichs. 
II 


Der Kronprinz ging Ende Februar 1882 
über die Fennbrücke bei Moabit, als der entlaſſene 
invalide Poſtbeamte M. und ſeine drei Knaben, 
den hohen Herrn erkennend, militäriſche Ehren- 
bezeugungen machten. Freundlich dankend trat 
der Kronprinz an den ſtramm daſtehenden Inva⸗ 
liden mit den Worten heran: „Sie waren Soldat, 
ich ſehe es, haben Sie noch mehr ſolcher Jungen?“ 
— „Nein, kaiſerliche Hoheit, bin Invalide und 
in Folge der Strapazen beim Feldpoſtdienſt von 
1870/71 jahrelang bettlägerig geweſen, meine 
Knochen ſind morſch, und das häusliche Elend 
raubt mir den Muth!“ Feſt dem jo Klagenden 
in die Augen ſehend, fragte der Kronprinz weiter: 
„Wo verwundet?“ — „Gefecht bei Soor, 28. 
Juni 1866, Schuß durch die Schulter, linker 
Arm gelähmt!“ — „Reichen Sie mir Ihre Hand, 
bedauere Ihr Schickſal, ſchreiben Sie ſofort an 
mich, legen Ste Ihre Papiere bei und ſchreiben 
auf das Kouvert: Soor.“ Sprachlos ſtand der 
Invalide vor dem hohen Herrn, der ihm herzlich 
die Hand ſchüttelte und ſich dann entfernte. Nach 
einigen Tagen ging das geforderte Geſuch ab, 
und nach Verlauf von weiteren fünf Tagen be- 
fand ſich der Abſender im Beſitze einer bedeu- 
tenden Geldſumme mit dem erfreuenden Beſcheide, 
daß dem M. in kürzeſter Zeit eine ſeinem körper- 
lichen Zuſtande entſprechende Stellung nachgewieſen 
werden ſolle. Große Freude herrſchte natürlich 
in der ſonſt jo armen, jetzt beglückten Familie. 


* * 
* 


Als Profeſſor Schrötter in San Remo dem 
Kronprinzen die bekannte Eröffnung über die 
wage Natur des heimtückiſchen Leidens machte 
und dabei nur von „Neubildung“ ſprach, da 
fragte der Kronprinz, der ſtill und unbeweglich 
zugehört hatte, plötzlich im gewöhnlichen Tone: 
„Sagen Sie, lieber Profeſſor, iſt es Krebs?“ 
Schrötter erwiderte: „Kaiſerliche Hoheit, es iſt 
eine bösartige Neubildung!“ Einen Augenblick 
lang ſchwieg der Kronprinz, nichts verrieth den 
Eindruck der eben gehörten Worte; nur Ober- 
ſtabsarzt Dr. Schrader, der in der Ecke des 
Zimmers ſtand, konnte ſich nicht mehr beherrſchen 
und weinte bitterlich. Der Kronprinz ſelbſt blieb 
in ſelner Ruhe, für welche Schrötter nicht genug 
Worte der Bewunderung findet, wie er überhaupt 
von der unvergleichlichen Haltung des Kronprinzen 
begeiſtert iſt. 

„Es war der furchtbarſte Augenblick meines 
Lebens!“ ſagt der Gelehrte tief erſchüttert, wenn 
die Rede darauf kommt. Dann aber fügt er 
auch jedesmal hinzu: „Einen jo großartigen Cha- 
rakter, einen ſolchen Helden, wie den deutſchen 
Kronprinzen, wird man kaum bald finden können. 
Das iſt antike Größe, die jeden zur Bewunde⸗ 
rung zwingen muß!“ 


* * 


Guſtav Freytag, welcher während des Krieges 
im Hauptquartier des Kronprinzen weilte, ſchrieb 
in den „Grenzboten“: „Neben dem König hatte 
der Kronprinz vollen Theil an der Liebe und 
Begeiſterung des Heeres. Ihm war vergönnt, 
mit einer Armee, welche faſt alle ſüddeutſchen 
Truppen einſchloß, die erſten Siege zu erkämpfen 
und noch bei Sedan die Entſcheidung herbeizu⸗ 
führen. In der ſchwierigen Stellung als Befehls⸗ 
haber eines zum großen Theil nichtpreußiſchen 
Heeres hat er eine vortreffliche Art bewährt, die 
verſchiedenen Elemente zu verbrüdern. Er hat 
ſeine Süddeutſchen keineswegs mit beſonderer 
Huld bedacht, als ob er um ihre Zuneigung werbe. 
Im Gegentheil, er hat ihnen zugemuthet, was ſie 
irgend lelſten konnten, er hat den Befehlshabern 
ein ernſtes Feldherrn-Urtheil nicht erſpart. Aber 
grade durch die gemeſſene Haltung und Gerech⸗ 
tigkeit gewann er zuerſt das vollſte Zutrauen; 
daß er überall zum Siege führte, ſteigerte die 
Wärme; die herzvolle und ehrliche Freundlichkeit 
gegen die Einzelnen that das Uebrige, und ihm 
zumeiſt verdanken wir das brüderliche Verhältniß 
unter den Truppen, und daß der Baier am 
liebſten mit dem Preußen Arm in Arm geht. 
Es begegnete ihm, als er einem Gemeinen eine 
ſeltene militäriſche Auszeichnung überreichte, daß 
er in ſeiner Freude den Tapferſten unter den 
Tapfern beim Kopfe nahm und küßte. Es war 
durch einige Augenblicke lautloſe Stille, den Leuten 
zitterten die Gewehre in der Hand.“ 


* * 


* 


Es war am 20. Dezember 1870 in der 
Villa „Les Ombrages“, dem Hauptquartier der 
dritten Armee, als Bismarck bei einem Diner, 
an welchem der Kronprinz Theil nahm, erzählte, 
daß die Wache an ſeiner Wohnung, ein Pole, 
ihn neulich Abends nicht habe ins Haus laſſen 
wollen; erſt als er ſich mit ihm auf Polniſch verftän- 
digt, ſei der Mann anderen Sinnes geworden. 
„Auch im Lazareth“, ſetzte er hinzu, „verſuchte ich 
vor ein paar Tagen mit polniſchen Soldaten zu 
ſprechen, und ſie ſahen ſehr verklärt aus, als ſie 
den Herrn General ihre Mutterſprache reden hör— 
ten. Schade, daß ich damit nicht fort konnte 
und mich abwenden mußte. Es wäre vielleicht 
gut, wenn ihr Feldherr mit ihnen ſprechen 
könnte.“ f 
„Bismarck, da kommen Sie mir wieder mit 
dem, was Sie mir ſchon mehrmals gejagt ha⸗ 
ben“, erwiderte lächelnd der Kronprinz. „Nein, 
ich mag aber nicht, ich will's nicht mehr lernen.“ 

„Aber es ſind doch gute Soldaten, königliche 
Hoheit,“ entgegnete der Kanzler, „und brave 
Leute.“ 

„Das mag Alles ſein, aber ich will nicht 
mehr Polniſch lernen, ſie müſſen Deutſch lernen,“ 
jagte der Kronprinz, und damit hatte die Er- 
örterung dieſes Gegenſtandes ein Ende. 


* * 
* 


Am 18. April 1864 ſtand Katſer Friedrich 
in der Gammelmarkbatterle und auf dem Sptltz⸗ 
berge vor Düppel und betheiligte ſich an der 
Erſtürmung der Düppeler Schanzen, die für 


ewige Zeiten in der ruhmreichen Geſchichte des] 


preußiſchen Heeres verzeichnet bleiben wird; hier 
waren ebenbürtige Gegner, deren Höchſtkomman⸗ 
dirender, General Duplat, den Tod auf dem 
Wahlplatze fand, hier wurde mit unbeſchreiblicher 
Tapferkeit auf beiden Seiten gefochten, aber die 
preußiſchen Truppen waren im begeiſterten An- 
ſturme den heldenmüthigen Dänen ücterlegen ; 
das Auge des tapferen Königsſohnes, der ſich 
wegen ſeiner Unerſchrockenheit und Tapferkeit im 
Feuergefechte ſchon wenige Wochen vorher die 
Schwerter zum Rothen Adler-Orden errungen 
hatte, entflammte die braven Truppen zu helden 
müthiger Begeifterung. General v. Raven rief 
tödtlich getroffen aus: „Es iſt Zeit, daß wieder 
einmal ein preußiſcher General für ſeinen König 
ſtirbt“, und am Abend des 18. April 1864 wehte 
der preußiſche Adler von dieſem däntſchen Boll- 
werke herab, um daſſelbe nicht mehr zu verlaſſen. 
Lob und Dank ſpendete damals der Kronprinz 
den braven Soldaten. Den dern rief er zu: 
„Ihr ſeid ja wahre Eiſenfreſſer! Wie wird ſich 
der König freuen, wenn ich ihm von Euren Hel- 
denthaten erzähle!“ 


* 


Als der Kronprinz nach der franzöſiſchen 
Kriegserklärung den Oberbefehl über die dritte 
Armee übernahm und nach Süddeutſchland kam, 
gab es nur Eine Stimme der Anerkennung in 
der politiſchen Welt über die geſchickte Wahl 
dieſes Führers. Die Sympathien der Süddeut⸗ 
ſchen flogen ihm entgegen, und beſonders die 
Balern waren ganz ſtolz, unter feinem Kom⸗ 
mando zu ſtehen. Einer der bairiſchen Soldaten, 
den der Kronprinz anſprach, konnte ſich, nachdem 
er Auskunft über die an ihn geſtellten Fragen 
gegeben, nicht enthalten, zum Schluſſe ſeiner Be⸗ 
geiſterung in folgenden komiſch⸗derben Worten 
Luft zu machen: „Wenn Eure königliche Hoheit 
uns im Jahre 1866 geführt hätten, ſo würden 
wir den gottverflirten Preußen ordentlich das 
Fell zugerichtet haben.“ Der Kronprinz brach 
in lautes Gelächter aus und verabſchiedete den 
Soldaten, der ihm ein jo zweideutiges Kompli- 
ment gemacht hatte, mit gnädiger Hand- 
bewegung. 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Ueber die Fiſchhallen in Aſtrachan ent- 
nehmen wir einem Aſtrachaner Briefe der deut- 
ſchen „St. Petersburger Zeitung“ folgende Mit- 


theilungen: „In Aſtrachan giebt es zwei große 
Fiſchmärkte, „Iſſaden“, der eine am Flüßchen 
Kutum, der andere bei den Landungsbrücken an 
der Wolga. Dieſe Iſſaden, namentlich die er⸗ 
ſtere und größere, find 15 bis 20 Faden lange, 
offene, nur durch ein Dach gegen die Sonne ge- 
ſchützte Hallen, in denen ſich zu beiden Seiten 
lange Reihen von Baſſins hinziehen, angefüllt 
mit plätſchernden Fiſchen allerlei Art. Eine dicht⸗ 
gedrängte Menſchenmenge wogt hier in den noch 
kühlen Morgenſtunden auf und ab und kauft den 
Tagesbedarf ein. Später am Tage geht's nicht 
mehr. — Da erreicht die Hitze bis zu Mittag 
oft eine Höhe von 40 bis 45 Grad; dann 
müſſen die Fiſchhändler ſchon lange auf und davon 
ſein. Eine Bedingung herrſcht übrigens beim 
Kauf: der Fiſch muß nothwendigerweiſe „leben“ z 
ein ſchon geſtorbener Fiſch findet auf der aſtra⸗ 
chaniſchen Iſſade keine Abnehmer. Darum an⸗ 
kern denn auch gleich unten am Flußufer eigens 
dazu hergerichtete verdeckte Böte, eines neben dem 
anderen, welche die Fiſche lebend herbeigeholt ha⸗ 
ben und aus denen dann — je nach Bedürfniß 
— größere oder kleinere Fiſche herausgenommen 
werden. Die Iſſade iſt aber auch der Ort, wo 
der Städter ſich den Kaviar am ſchönſten und 
friſcheſten holt. Da wird dem Fiſch der Leib 
kunſtgerecht geöffnet, der Rogen herausgenommen, 
ausgeflebt und dann nach jedesmaligem Wunſch 
ſogleich ſtärker oder weniger ſtark geſalzen. Der 
feinſte, friſcheſte, leider aber nicht transportir- 
bare Kaviar iſt ganz hell; ſeine glatten, vollen 
Körner liegen wie blanke Perlen neben einander. 
Der Verſand⸗Kavlar it in jedem Fall ſtärker ger 
ſalzen und meiſt in eine mehr oder weniger kom⸗ 
pakte Maſſe gepreßt. Vor 30—35 Jahren hat 
das Pfund Kaviar an Ort und Stelle noch 15 
Kopeken geloſtet; der Krimkrieg war es damals 
zu allererſt, dann aber auch die ſich mehr und 
mehr entwickelnde Kommunikation mit Aſtrachan, 
die dieſer Delikateſſe den Weg nicht nur in alle 
Theile des Reichs, ſondern auch weit über die 
Grenzen Rußlands hinaus öffnete. Daß der 
Preis des friſchen Kavlars gegenwärtig in Aſtra⸗ 
chan zwiſchen 1—2 Rubel pro Pfund ſchwankt, 
macht die ungeheure Ausfuhr deſſelben. (Es iſt 
dies ein verhältnißmäßig ſehr hoher Preis, zu⸗ 
mal das ruſſiſche Pfund leichter iſt als das 
deutſche.) * 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Potsdam, 19. Juni. Die Kaiſerin mit 
dem Kronprinzen und dem Prinzen Eitel Fried⸗ 
rich beſuchten Morgens 10 Uhr die Friedens- 
kirche. Ebendahin begab ſich ſpäter die Kaiſerin⸗ 
Wittwe nebſt den Prinzeſſinnen - Töchtern, ſo⸗ 
wie der Großherzog und die Großherzogin von 
Baden. f 

Weimar 19. Juni. Bei dem heute ſtatt⸗ 
gehabten Trauergottesdienſte für den hochſeligen 
Kaiſer Friedrich waren anweſend: die Grofher- 
zogin, die Erbgroßherzogin, die Prinzen, der 
preußiſche Geſandte v. Derenthall, jowie die 
Spitzen der Zivil⸗ und Militärbehörden. 
Minden, 19. Juni. Der Magiſtrat er- 
hielt von dem Athener Gemeinderath die Mit- 
theilung, daß die Stadt Athen für König Luder 
wig J. auf dem Ludwigsplatze ein Denkmal er- 
richtet. Gleichzeitig wird angezeigt, daß ſich 
eine Deputation zur Münchener Centennarfeier 
begiebt. 

Karlsruhe, 19. Juni. Bei dem heutigen 
Wiederbeginn der Verhandlungen der zweiten 
Kammer hielt der Vizepräſident Friedrich eine 
Anſprache, in welcher er der Trauer um den 
Heimgang des Katfers Friedrich Ausdruck gab, 
Die Sitzung wurde ſodann geſchloſſen. 

Straßburg i. E., 19. Juni. Der Statt⸗ 
halter Fürſt Hohenlohe begiebt ſich heute Nach⸗ 
mittag nach Berlin, um ſich bei dem Kalſer zu 
melden. 

Brüſſel, 19. Juni. Die Meldung des 
„Gaulois“, daß der König von Belgien eine 
Nachricht von dem Tode Stanley's erhalten habe, 
wird unterrichteterſeits für völlig unbegründet 
erklärt. 

Petersburg, 19. Juni. Kaiſer Wilhelm {ft 
zum Chef des Petersburger Grenadier-Regiments 
ernannt worden. 


Waſſerſtand. 

Stettin, 19. Juni. Im Hafen 0,63 
Meter. Wind: NO., im Revier 17 Fuß 0 Zoll. 
— Poſen, 18. Juni. Warthe: 0,58 Meter. 
— Breslau, 18. Juni. Oberpegel 4,81 
Meter, Mittelpegel 3,48 Meter, Unterpegel 
0,19 Meter unter 0. 


Preußiſche Klaſſen⸗ Lotterie. 
(Ohne Gewähr.) 

Berlin, 19. Juni. Bei der heute fort- 
geſetzten Ziehung der 3. Klaſſe 178. königl. 
preußiſcher Klaſſen-Lotterie fielen in der Vormit- 
tags-Ziehung: 

1 Gewinn von 45,000 Mark auf Nr. 162499. 

1 Gewinn von 15000 Mark auf Nr. 115616. 

2 Gewinne von 10,000 Mark auf Nr. 
84076 172905. 

1 Gewinn von 5000 Mark auf Nr. 71191. 

10 Gewinne von 500 Mark auf Nr. 6240 
20870 23738 76471 131255 133564 138865 
162584 182229 189513. 

13 Gewinne von 300 Mark auf Nr. 3073 
56547 70655 77788 97872 103651 110915 
125802 143372 162438 169095 180508 
185 108. 


